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dazu neigt, an alte Zinnbergwerke zu denken. Das mag gelegentlich berech­
tigt sein, abeT die Mundart unterscheidet Zinn von Ziegen als tsl und tslns. 
Bei Seiteichl in Hirschfeld (S. 136) empfiehlt es sich doch, bei der Erklä­
rung als „Säuteichel" zu bleiben, denn die weiteren Bemerkungen führen 
weg und die einfachste Erklärung ist meist die beste. Bude ist hier kein 
zuverlässiger Führer. 
Bei den Limbergen gefällt R. die Ableitung von der Linde nicht, er zieht 
die vom Lindwurm vor. Aber in der relativ späten Besiedlungszeit war das 
alte lint „Schlange" schon fast ausgestorben. Auch bei der Wüstung Lim-
berg und beim benachbarten Lindau wird man an den Baumnamen denken. 
Linden- ist hier das alte Eigenschaftswort, so wie es in der Hamelburger 
Markbeschreibung von 777 in then lintlnon sěo „in den Lindensee" heißt. 
Die Benennung kann von einer schönen Dorflinde ausgegangen sein. 
Der Flohberg in Lindau soll zum mhd. vluoch „Felswand, steile Halde" 
gehören, das zu flouch führen mußte. Aber die mundartliche Aussprache 
fläuchberch weist doch auf Flöhe. Außerdem ist das Wort Fluh auf Südwest­
deutschland beschränkt. 
Bei der S. 88 versuchten deutschen, lautlich unmöglichen Erklärung von 
Prex beruft sich R. auf H. S c h u b e r t , Beiträge zur Besiedlungsgeschichte 
des nördlichen Oberfranken (1953), der in seinem Arbeitsgebiete keine sla­
wischen Namen duldet und sich eigene Namenerklärangen geschaffen hat, 
über die nicht diskutiert werden kann, weil sie auf vollständiger Unkennt­
nis der Sprachentwicklung beruhen. Im Ascher Ländchen hat es nur wenige 
Slawen gegeben, Boden und Klima verlockten nicht zu früher Ansiedlung. 
Nur wenige Flurnamen erinnern daran, sie hinwegzuerklären hat keinen 
Sinn. Ihre Zahl dürfte unter den etwa 1500 Flurnamen kaum ein halbes 
Dutzend erreichen. Prex ist aus alttschechischem prěčhoz „Übergang" ein­
wandfrei erklärt. Auch für den Haslauer Flurnamen Im Kloot herangezogene 
Deutungen mit Hilfe mundartfremder Wörter (S. 134) überzeugen nicht. Es 
wird eher an tschech. klada „Balken, Stock", einen nicht seltenen Rodungs­
namen, zu denken sein. 
Diese Beanstandungen betreffen einzelne „schwierige" Namen. Die Haupt­
masse ist aus guter Kenntnis der Mundart verständig gedeutet. Dem Verf. 
gebührt, wie nochmals betont sei, für seine schwierige Arbeit Lob. 
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Der Nachdruck des in der Zs. des deutschen Vereins für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens 12 (1908), S. 67—141 erschienenen, damals grund­
legenden Aufsatzes mit zwei Ergänzungen etwas später erschienener Ar-
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beiten wird von der Absicht getragen sein, den vertriebenen Deutschen der 
Insel die Erinnerung an die Heimat wachzurufen. Aber es ist ein Wagnis, 
einen über ein halbes Jahrhundert zurückliegenden Aufsatz wieder abzu­
drucken, hat doch A. Altrichter selbst weitergearbeitet (Die Dorfnamen in 
der Iglauer Sprachinsel, Jahresbericht des Stadtgymnasiums Iglau 1913; 
Dörferbuch der Iglauer Sprachinsel, Iglau 1924; Heimatbuch der Iglauer 
Volksinsel, Iglau 1940) und sich gelegentlich berichtigt. Die Forschung ist 
nicht stille gestanden. Es ist fraglich, ob A. Altrichter mit dem unveränderten 
Abdruck seiner alten Arbeit einverstanden gewesen wäre. Man scheint zu 
glauben, daß die Beschaffung von Literatur aus der CSR unüberwindbare 
Schwierigkeiten bietet. Es wäre durchaus möglich gewesen, eine neue Dar­
stellung zu bieten. Der Sohn des Verf., Dr. H. Altrichter, hat in seiner unge­
druckten germanistischen Hausarbeit (Prag 1939) die Ortsnamen der Iglauer 
Sprachinsel nochmals bearbeitet. J. PfitzneT hat im Handwörterbuch des 
Grenz- und Auslandsdeutschtums III, im Artikel „Iglau" eine gute Zusam­
menfassung geboten. Der Rez. hat mehrmals zu namenkundlichen, sied­
lungsgeschichtlichen, mundartlichen Fragen, zum Problem der Herkunft der 
Inseldeutschen und dem früheren Zusammenhang mit der deutschen Halb­
insel um Neühaus Stellung genommen, vgl. Die Ortsnamen der Sudeten­
länder als Geschichtsquelle (München 1931; 2. Auflage 1961), Sudeten­
deutsche Sprachräume (München 1935) und eingehend im Vortrag: Die 
volksgeschichtlichen Grundlagen der Iglauer Volksinsel (Abb. der Deut­
schen Akad. der Wiss. in Prag, phil.-hist. KL, 3. Heft, Prag 1942). Die unge­
druckten Iglauer Stadtbüdier hätten schon 1908 Beachtung verdient. Das 
Deutsch Broder Stadtbuch ist den Iglauer Heimatforschern überhaupt un­
bekannt geblieben. Die Flurnamen der Iglauer Sprachinsel bespricht M. 
Howorka in einer leider ungedruckt gebliebenen Dissertation (Prag 1941). 
Audi die Diss. von R. Budin, Die Iglauer Sprachinsel (Wien 1941) konnte 
nicht mehr gedruckt werden. L. Ermann hat während des zweiten Welt­
krieges die Namengebung des ersten Iglauer Stadtbuches von 1359—1377, 
H. Ott des ersten Iglauer Losungsbuches von 1425 (1945), I. Meixner Ruf­
namen und Familiennamen des Deutsch Broder Stadtbuches untersucht. Auf 
den Wettbewerb des tschechischen Landesausbaues weist J. Dobiáš, Ně­
mecké osídlení ostrůvku Jihlavského (Časopis archivní školy 8) und in 
seiner Geschichte von Pilgram (Dějiny Pelhřimova I, 1927) hin. Die Orts­
namen des böhmischen Teiles der Insel können nun in den 5 Bänden von 
A. Profous, Místní jména v Cechách, Prag 1954—1960 nachgeschlagen wer­
den. Auf die tschechische Siedlungstätigkeit auf der böhmisch-mährischen 
Höhe geht — nach dem Erscheinen der vorliegenden Schrift — V. Smilauer, 
Osídlení Čech ve světle místních jmen (i960), S. 115—202 ein. Es wäre an 
der Zeit, den vertriebenen Sprachinselbewohnern und der Wissenschaft eine 
auf der Höhe der Forschung stehende Darstellung der Berührung von Deut­
schen und Tschechen auf dem Boden der Sprachinsel zu bieten und die 
Volkstumsentwicklung, die Entstehung des Deutschtums um Iglau und 
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Deutsch Brod, den Volkstumsverlust und die Heimatfrage darzulegen und 
die Entwicklung bis 1945 fortzuführen. 
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Materials. Burgenländische Forschungen Heft 44. Herausgegeben vom Buigenlän-
dischen Landesarchiv. Festgabe aus Anlaß der 40jährigen Zugehörigkeit des BUT-
genlandes zu Osterreich. Eisenstadt 1961, 8° 95 S., 40,— öSch. 
Den Rezensenten interessieren an der hier anzuzeigenden Studie insbe-
sondere die Berührungspunkte der Bestrebungen um Angliederung des 
Burgenlandes an Österreich nach dem ersten Weltkrieg mit der damaligen 
tschechoslowakischen Außenpolitik. 
Wie Guglia absolut objektiv darstellt, melden sich die ersten Regungen 
des nationalen Bewußtseins bei den westlichen Ungarndeutschen verhält-
nismäßig spät. Erst nach der Jahrhundertwende erwägen Dr. Josef Scheicher, 
Aurel Popovici, Dr. Alfred Fischel und ganz besonders der Wiener Lehrer 
Josef Patry den Anschluß Westungarns an Deutsch-Österreich. Interessanter-
weise riefen diese Stimmen nicht nur die starke Opposition der Madjaren 
hervor, sondern auch die konservativen Ungarndeutschen, wie z. B. Jakob 
Bleyer und Edmund Steinacker, befürchteten durch eine derartige territoriale 
Umgruppierung — die im Rahmen Österreich-Ungarns übrigens schwer 
durchzuführen gewesen wäre — die Schwächung des Ungarndeutschtums. 
Nach dem Zusammenbruch Österreich-Ungarns meldeten sich jedoch auch 
die späteren Burgenländer selbst zu Wort. Die schon früher für den Ge-
danken des Anschlusses an Österreich wirkenden Thomas Polz, Karl Wol-
linger, Adalbert Wolf und Dr. Karl Amon gewannen unter den österreichi-
schen Politikern zuerst Raimund Neunteufel und Dr. Alois Heilinger und 
dann insbesondere den Staatskanzler Dr. Karl Renner für die Forderung des 
Anschlusses Deutsch-Westungarns an Österreich. Die schweren Erschütte-
rungen im staatlichen und sozialen Gefüge Ungarns in den Jahren 1918 und 
1919 ermöglichten zweifelsohne den psychologischen Umschwung unter den 
breiten Volksmassen des Burgenlandes. Mit Ausnahme der Stadt ödenburg 
blieb nur die Oberschicht hungaristisch bzw. madjarophil. Dr. Karl Amon 
prägte den Namen „Vierburgenland" — da man Teile der altungarischen Ko-
mitate Preßburg, Wieselburg, ödenburg und Eisenburg beanspruchte — und 
verfaßte das Programmder „ Vierburgenländisch-deutschen autonomenVolks-
partei". Interessanterweise arbeitete mit dieser Richtung auch deT Redakteur 
Géza Zsombor zusammen, der sich allerdings später von einem Deutsch-
österreichfreundlichen zum Hungaristen entwickelte. 
Inzwischen wurden von tschechoslowakischer und etwas schwächer auch 
von jugoslawischer Seite der Entente Pläne vorgelegt, die das heutige Bur-
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